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					Dieses Vermächtnis wird für Ann Kathrin Klaasen zur größten Herausforderung ihrer Karriere und bedeutet einen Wendepunkt in ihrem Leben.

					 

					Radio Nordseewelle brachte die Meldung am frühen Morgen und versetzte damit die Stadt Norden in Angst und Schrecken. Zwei Leichen waren gefunden worden. Die eine vor den Stufen des Teemuseums, die andere im Krimimuseum. Schon sprachen die ersten vom »Museumsmörder« und spekulierten darüber, wo er das nächste Mal zuschlagen würde. Allein Ann Kathrin Klaasen ahnte, dass es hier um etwas viel Größeres ging. Sie musste eine Entscheidung treffen, die für sie zur wichtigsten ihres gesamten beruflichen Lebens werden sollte.
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Es war die erste Beerdigung, an der Dana Kleinlein teilnahm. Es sollte nicht die letzte bleiben.
Sie hatte sich so etwas ganz anders vorgestellt. Sie dachte, es würde regnen. Stattdessen lockte ein sonniger Tag die Touristen in die Eiscafés. Die Straßen waren voller Lachen und Vogelgezwitscher.
Sie hatte noch nie eine Leiche gesehen. Der Mann im Sarg hatte mit ihrem Onkel nicht mehr viel gemeinsam. Wie eine Puppe sah er aus. Kleiner, mit einem merkwürdig spitzen Gesicht.
Sie hatte ihn sehr gemocht. Besonders sein Lachen. Sie vermisste es schon jetzt.
Er konnte Probleme weglachen. Von ihm ausgelacht zu werden, kam einer Vernichtung gleich. Sein Lachen war eine mächtige Kraft, um die sie ihn immer beneidet hatte. Er lachte dem Leben und allen Problemen, die auf ihn zukamen, mal fröhlich, mal höhnisch ins Gesicht.
Davon war jetzt nichts mehr zu sehen. Sogar die Lachfalten schienen verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Das von Wind und Sonne gegerbte Gesicht war maskenhaft.
Ihm, der weder an einen Gott noch an einen Teufel geglaubt hatte, wohl aber an Schiffsgeister und den Klabautermann, hatte der Bestatter die Hände brav auf der Brust gefaltet.
Dana Kleinlein lehnte sich an ihren Verlobten. Sein Arm um ihre Schulter tat gut. Ja, sie hatten sich ganz traditionell verlobt. Onkel Heinz hatte die Feier bezahlt. Es hatte Snirtjebraa gegeben und natürlich selbst gefangenen Fisch, den er gemeinsam mit Justus über Buchenholz geräuchert hatte.
Sie hatte die halbe Nacht mit ihrem Onkel getanzt. Sie war ihm von allen Verwandten die liebste, und das hatte er auch gern und oft laut herausposaunt. Es war ihm zwar nicht gelungen, aus Justus einen guten Segler zu machen, aber er hatte ihn fürs Fischen begeistert und fürs Räuchern.
Bei einer gemeinsamen Angeltour war ihr Boot gekentert. Nur Justus hatte überlebt. Sie war an dem Abend nicht dabei gewesen, doch sie konnte sich gut vorstellen, welche selbstquälerischen Schuldgefühle an Justus fraßen. Er zeigte es nicht.
Man konnte selten sehen, wie Justus drauf war. Am Anfang hatte Onkel Heinz über ihn gesprochen als dein Freund mit der Gesichtslähmung, später dann, als er ihn ins Herz geschlossen hatte, nannte er ihn Pokerface.
Onkel Heinz hatte, da waren sich alle Verwandten einig, einen Narren an Dana gefressen. Vielleicht lag es daran, dass sie ihrer Mutter so ähnlich sah. Seiner geliebten, viel zu früh verstorbenen Schwester. Sie hatte zu ihm immer eine bessere Beziehung gehabt als zu ihrem Vater, vermutlich weil Onkel Heinz sie nicht einengte, sondern ihr manchmal Luft unter die Flügel pustete, sie zu jedem Flug ermunterte und lächelnd wieder auffing, wenn sie fiel. Alles, was sie machte, fand er großartig. Nie hatte er sich abfällig über sie geäußert.
Ganz anders ging es ihm mit dem Rest der Verwandtschaft. An Tante Lotte, die jetzt ein Taschentuch nach dem anderen vollheulte, hatte er kein gutes Haar gelassen. Er hatte gesagt, sie sähe aus wie Sumoringer gern aussehen würden, wenn sie nur genug zu essen bekämen.
Ja, er konnte gemein sein. Wenn er jemanden nicht mochte, dann war die Person bei ihm richtig unten durch, wie er es ausdrückte.
Lotte Popken stützte sich auf ihren Rollator. Sie ächzte. Ihr Atem klang mehr nach Ersticken als nach Luft holen. Ihr Rollator quietschte. Sie verbreitete in dieser Leichenhalle um sich herum eine Lärm-Aura, die sie vor zu viel Nähe schützte. Alle hielten gebührenden Abstand zu ihr, sogar Onkel Meyers, der mit seinem Militärschnitt und seiner zackigen Haltung alle daran erinnern wollte, dass der Dritte Weltkrieg kurz bevorstand. Er hatte ihn seit Jahrzehnten vorausgesagt. Er löste die Horrorszenarien vom atomaren Krieg und der totalen Zerstörung gern auf, indem er seinen selbst gebrannten Birnenschnaps anbot. Während er einschenkte, sagte er jedes Mal: »Lasst uns noch schnell einen verlöten, wer weiß, ob wir morgen noch flöten.« Sobald er das Glas erhob, kam der Spruch, den alle gemeinsam aufsagten: »Nicht lang schnacken, Kopp in Nacken.«
Er hieß Wilhelm, wurde aber von allen Willi genannt.
Sein Jackett roch fast immer nach kalter Zigarrenasche, und auf seiner Schulter lagen silberne Schuppen. Sie rieselten aus seinem Kopfhaar.
Finn war natürlich nicht gekommen. Damit hatte auch kaum jemand gerechnet. Seit ein paar Jahren hatte ihn niemand mehr gesehen. Er hatte mit der Familie völlig gebrochen und machte sein eigenes Ding.
Sören, Onkel Heinz’ spindeldürrer jüngerer Sohn, stand, obwohl es warm war, frierend in der Leichenhalle. Er wirkte oft wie ein Junkie, der auf den nächsten Schuss wartet, hatte in Wirklichkeit aber mit Drogen nichts zu tun, lebte vegan, rauchte nicht, trank keinen Alkohol und wäre nie, wie Justus, mit seinem Vater nachts zum Fischen rausgefahren. Er studierte Germanistik und Philosophie an der Uni Oldenburg auf Lehramt.
Schon zu Lebzeiten hatte Onkel Heinz festgelegt, dass an seinem Grab kein Pfaffe sprechen sollte, sondern sein Freund Klaas Peters.
Justus de Vries führte seine Verlobte Dana nach draußen an die frische Luft. Sie sah kaum noch etwas. Ein Tränenschleier verklebte ihre Augen. Aus ihrer Nase lief Schnodder. Sie hatte etwas von einem kleinen Mädchen an sich.
Irgendwo hämmerte ein Specht. Spatzen stritten sich lautstark.
Tante Lotte nahm eins ihrer Papiertaschentücher und fuhr damit ungefragt in Danas Gesicht. Sie wollte ihr die Nase putzen, verschmierte aber alles nur, denn Dana schlug in einer reflexhaften Bewegung Tante Lottes Hand weg. »Sei doch nicht immer so übergriffig«, kritisierte Onkel Meyers sie.
Lotte fuhr ihn an: »Ich bin nicht übergriffig. Ich will nur helfen!«
Justus flüsterte Dana zu: »Du schaffst das, Dana. Du schaffst das.«
»Bleib bei mir. Halt mich ganz fest.«
Zwei Amseln übertrafen sich gegenseitig mit ihrem fröhlichen Gesang.
Am Grab sprach Klaas nicht zur Trauergemeinde, sondern zu seinem alten Freund Heinz Harmsen: »Du hast keine hohe Schule besucht. Deine Universität war das Leben und die christliche Seefahrt. Wir haben zusammen Wohnungen renoviert und Häuser gebaut! Dabei lernt man sich kennen. Du warst ein Macher, Heinz! Von dir können die jungen Leute eine Menge lernen. Du hast keine Luftschlösser gebaut, sondern solide Ferienwohnungen und Einfamilienhäuser.«
Der Sarg wartete über dem offenen Grab darauf, herabgelassen zu werden. Eine Dohle mit blauschwarzem Gefieder landete darauf. Alle Gäste hielten den Atem an. Die Dohle sah sich um, als müsste sie sich die Beerdigungsgesellschaft in Ruhe anschauen. Sie stieß einen Laut aus, der etwas Spöttisches an sich hatte. Sie ging ein paar Schritte über den Sarg. Ihre Krallen kratzten auf dem Holz. Der Hohlraum des Sarges war ein guter Resonanzboden dafür.
Sie sah sich das Blumengebinde auf dem Sargdeckel an und pickte einmal in eine rote Nelke. Dann flatterte sie davon.
Für Dana war es, als würde die Seele ihres Onkels mit dem Vogel davonfliegen, weil sie keine Lust hatte, unter der Erde zu landen.
Können Seelen Vögel rufen? Onkel Heinz hätte die Frage sicherlich bejaht. Das wusste Dana genau.
Roberta Nagold kam natürlich wie immer zu spät. Sie brauchte die Auftritte. Im Grunde war sie schon allein deshalb beleidigt, weil Heinz gestorben war, während sie sich im Urlaub auf den Malediven befand, und jetzt hatte Klaas nicht mal mit seiner Rede gewartet, bis sie sich die Ehre gegeben hatte, zu erscheinen.
Sie war zweiundsechzig, machte aber auf Mitte dreißig. Onkel Heinz hatte über sie gesagt, sie sähe immer so aus, als ob sie gerade vom Nymphomaninnenkongress zurückkäme, wo man sie zur Vorsitzenden gewählt hätte.
Sie nieste zweimal laut, so dass auch jeder zur Kenntnis genommen haben musste, dass sie angekommen war.
Klaas unterbrach seine Rede und warf einen tadelnden Blick in ihre Richtung. Einige behaupteten, die zwei hätten früher mal was miteinander gehabt.
Mit einer lässigen Handbewegung gab sie ihm zu verstehen, er solle ruhig weitermachen. Gleichgültig, wo sie auftrat, sie schaffte es immer, den Eindruck zu vermitteln, sie sei die Chefin, die heimlich im Hintergrund alle Fäden zog.
»Nun mach schon«, stöhnte sie genervt, »quatsch ihn unter die Erde.«
Klaas fuhr fort, tat aber, als hätte er ihre Aufforderung nicht gehört.
***
Schöner konnte ein freier Tag kaum sein, dachte Hauptkommissarin Ann Kathrin Klaasen. Nur ein paar Schäfchenwolken am Himmel. Fast windstill. Vogelgezwitscher überall, als sei Ostfriesland ein Konzertsaal.
Frank Weller, der beste Ehemann von allen, hatte ihr ein Frühstück ans Bett gebracht. Frisch gepressten Orangensaft, Erdbeeren mit ein wenig Pfeffer, Schwarzbrot von ten Cate, darauf Rührei und ein paar Krabben. Zu guter Letzt hatte er Schnittlauch aus dem eigenen Garten darübergestreut.
Neuerdings trank sie gern Kaffee mit Hafermilch. Das hatte sie von ihrem Freund, dem Konditormeister Jörg Tapper gelernt. Auch daran hatte Weller gedacht.
Eigentlich fand sie es unbequem, im Bett zu frühstücken. Sie tat es ihm zuliebe, weil er sich so viel Mühe gab, ein netter Kerl zu sein. Er war so glücklich und erleichtert, dass sie sich von ihrer Schussverletzung erholt hatte, dass er sich besonders viel Mühe gab, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen.
Ein Serienkiller hatte bei seiner Verhaftung auf sie geschossen und sie böse an der Schulter erwischt. Die Ärztin hatte damals zu Weller gesagt: »Ihre Frau hatte wirklich Glück. Zwei, drei Zentimeter tiefer und …«
Die Locken klebten Ann Kathrin im Gesicht. Frank blies sie an, um sie wegzupusten.
»Wir könnten«, schlug er vor, »wenn es dir nicht zu viel wird, eine Radtour nach Greetsiel machen, da dann schön zu Mittag essen und …«
Ann Kathrin sah ihn verliebt an, schüttelte aber den Kopf. »Würde ich so gern, Frank. Aber daraus wird nichts, wir bekommen Besuch von Helga Bornemann.«
Frank guckte kritisch. Sie tat so, als würde sie vermuten, er könne mit dem Namen nichts anfangen. Dem war aber nicht so.
Sie ergänzte: »Miss Moneypenny – du erinnerst dich?«
»Ja klar … Sie kommt uns besuchen?«
»Hm. Hatte ich dir das nicht erzählt?«
»Nee, ich glaube nicht.« Weller hakte nach. Er wollte es genau wissen: »Dich oder uns?«
Ann zuckte mit den Schultern und biss in ihr Rühreischwarzbrot. »Das ist«, lobte sie Weller, »wirklich gut.«
»Es kommt auf die Eier an«, sagte er. »Das sind Freilandeier vom Hof Coldinne. Da holt auch Jörg die Eier fürs Café, und das schmeckt man.«
»Ja«, bestätigte Ann Kathrin, »sie sind so … gelb …«
Weller kam zum Ausgangspunkt zurück: »Also, ich meine, ist das mehr so ein Frauending? Trefft ihr beide euch, um über Mädchensachen zu reden, und ein Typ stört da eher oder …«
Es gefiel ihr, wenn er Mädchensachen sagte. Er wollte auf keinen Fall lästig sein oder im Weg, und er überspielte seine Enttäuschung, dass er eigentlich vorhatte, mit Ann Kathrin allein einen schönen Tag zu verbringen.
»Eigentlich«, sagte Ann Kathrin, »wollte ich sie zu ten Cate einladen. Ich kam da nicht raus. Sie will mich unbedingt sprechen, und es musste auch alles sofort sein … Ich wollte sie abwimmeln, aber sie war so hartnäckig.«
»Hört sich nach Schwierigkeiten an«, sagte Weller.
Ann Kathrin nickte. »Kann schon sein. Ich habe ihr vorgeschlagen, zu ten Cate zu gehen, aber sie wollte zu uns nach Hause kommen.«
»Sie will nicht gesehen werden«, folgerte Weller. »Ein Vier-Augen-Gespräch.«
»Vermutlich«, gestand Ann Kathrin und ahnte, dass dieser freie Tag gerade zusammenschmolz wie ein Schneeball in der heißen Pfanne. Sie nippte am Orangensaft, dann am Kaffee. Sie hatte jetzt einen süßen Milchschaumbart. Weller hätte ihn am liebsten abgeleckt.
Ann fragte: »Wie spät ist es?« Sie sah zum Fenster. Dort waren nur ein paar Äste vom Kirschbaum zu sehen und dahinter blauer Himmel.
»Was schätzt du?«, fragte Weller und hielt ihr die Augen zu.
»Acht Uhr?«
Er lachte: »Viertel nach elf. Für wann«, fragte er, »seid ihr denn verabredet?«
»Für elf.«
In dem Moment klingelte es auch schon an der Tür.
Ann Kathrin sah sich hektisch um. Weller deutete ihr an: Alles gut. Ruhig Blut.
Er stellte das Tablett ans Fußende und schlug vor: »Mach dich in Ruhe fertig. Ich serviere ihr erst mal einen Kaffee auf der Terrasse.«
Weller war barfuß und trug nur eine helle Leinenhose. Er ging zur Haustür, legte ein strahlendes Lächeln auf und öffnete schwungvoll.
Miss Moneypenny war viel zu warm angezogen. Sie trug ein beige-braunes Kostüm und sah ein bisschen trutschig aus, fand Weller. Er hatte sie ganz anders, flotter, in Erinnerung. Es kam ihm vor, als hätte sie absichtlich versucht, sich unattraktiv zu machen. Sie trug Wildlederschuhe mit breitem Absatz, farblich abgestimmt auf ihr Kostüm.
Sie sah nach unten auf Wellers Füße, hatte die Schultern hochgezogen, wie es Menschen tun, die einen Nackenschlag erwarten, und sprach geradezu unterwürfig: »Ich fürchte, ich komme zu spät … Tut mir leid, aber ich …«
Weller lachte: »Nein, Sie kommen nicht zu spät. Alles in Ordnung. Ich habe Ann auch gerade erst geweckt. Welch herrlicher Tag an der Küste! Ostfriesland zeigt sich von seiner schönsten Seite. Haben Sie schon gefrühstückt, Frau Bornemann? Oder soll ich Sie Miss Moneypenny nennen?«
Sie winkte ab und betrat das Haus. Sie blickte sich noch schnell nach hinten um, so als würde sie befürchten, von jemandem verfolgt zu werden. Weller registrierte das alles sehr genau.
»Sie können ruhig Helga zu mir sagen.«
Drinnen fischte Weller sich ein Oberhemd von dem Stuhl, über den er es gestern Abend gehängt hatte, und schlüpfte hinein. Er schloss die Knöpfe nicht. Es hing an ihm, als würde es ihm nicht gehören.
Auf der Terrasse setzte Miss Moneypenny sich in den Strandkorb. Es war der am besten geschützte Ort. Dorthin zog Weller sich gern zurück, wenn er ungestört in einem seiner Romane lesen wollte.
»Was darf ich Ihnen anbieten? Rühreier, Schwarzbrot, frisch gepressten Orangensaft, Kaffee, Tee, Latte Macchiato? Sie haben die freie Auswahl.«
»Ein Glas ostfriesisches Leitungswasser würde mir reichen«, sagte sie bescheiden.
»Wollen Sie mich beleidigen? Sie haben wohl noch nie meine Rühreier gegessen, was? Die können mit denen bei ten Cate konkurrieren.«
»Ich fürchte, ich kann gar nichts essen«, sagte sie und griff sich an den Magen. »Wenn überhaupt, dann geht vielleicht ein Pfefferminztee.«
Weller ließ sie auf der Terrasse allein und verschwand in die Küche. Als er mit dem Tee auf die Terrasse zurückkam, saßen Ann Kathrin und Miss Moneypenny bereits dicht beieinander. Ann Kathrin hatte ihr Frühstückstablett mitgebracht und hörte mampfend zu.
Miss Moneypenny schwieg sofort, als Weller hinzutrat.
»Ich bin schon wieder weg«, sagte er und stellte ihren Pfefferminztee auf das kleine Brettchen, das genau dafür am Strandkorb angebracht worden war.
»So«, stellte Frank klar, »ich lasse euch jetzt allein.« Er hatte schon heute Morgen einen neuen Roman von Anna Schneider begonnen, und die ersten Seiten hatten Lust auf mehr gemacht. So ein Tag auf dem Sofa oder im Gartensessel mit einem Buch in der Hand hatte für Weller immer etwas Verlockendes. Der Roman Grenzfall – ihre Spur in den Flammen lag neben der Kaffeemaschine. Auf Seite 121 ein Fleck von der Hafermilch. Ein klebriges Lesezeichen.
Er schnappte sich den Roman, ging zur anderen Seite der Terrasse, fläzte sich unterm Kirschbaum in seinen Lieblingskorbsessel und legte die Beine hoch. Ein ruhiges, schattiges Plätzchen an einem sonnigen Tag, dazu ein guter Roman – so gelang es ihm immer wieder, zwischen sich und der Welt die Vorhänge zuzuziehen. Er versank sofort in der Geschichte.
Miss Moneypenny nahm Ann Kathrins Hand. »Ann«, sagte sie, »ich vertraue dir zutiefst, und ich weiß wirklich nicht mehr weiter. Ich will nicht mehr Miss Moneypenny sein. Ich kann nicht mehr, und ich will nicht mehr. Ich werde die Stafette jetzt an dich weitergeben.«
»Wie? Was?«
»Ich habe die Verantwortung seit zwanzig Jahren getragen. Ich kann nicht mehr.«
Für Ann Kathrin sah sie jetzt tatsächlich aus wie eine überlastete Frau kurz vor dem Zusammenbruch.
Vor mehr als zwanzig Jahren hatten fünf frustrierte Kripobeamte nach einer schlimmen Niederlage am Biertisch entschieden, dass Datenschutz oftmals nicht mehr war als Täterschutz. Wenn sie alles gewusst hätten, wäre es ihrer Meinung nach nicht so weit gekommen. Sie hätten ein Menschenleben retten können. Doch ihnen fehlten entscheidende Fakten und das Wissen über verschiedene Personen.
All dies hatte es mal gegeben. Es war aber aus rechtlichen Gründen gelöscht worden.
Die fünf entschieden, dabei nicht mehr mitzumachen, sondern so viel Wissen wie möglich anzuhäufen und immer dann, wenn etwas vernichtet werden musste, digitale Kopien davon anzufertigen. Das Ganze hatte sich zunächst auf sie und ihr eigenes Arbeitsfeld bezogen. Doch zunehmend weitete sich alles krakenhaft aus. Sie verwirklichten die Vorratsdatenspeicherung. Sie fischten illegale Daten im Darknet ab. Es wurde wie ein Hobby, eine Leidenschaft. Andere sammelten Briefmarken, sie Informationen.
Bald schon konnten sie Kollegen mit Tipps und Hinweisen bei der Ermittlungsarbeit helfen. Als Dankeschön erhielten sie von denen Passwörter, Zugänge, Informationen. Sie wussten mehr über Kontobewegungen als das Finanzamt. Es gab kaum ein System, in das sie nicht hineinkamen. Krankenkassen, Gerichtsakten, jede Information, die einmal digitalisiert worden war, ließ sich für sie abrufen. Jugendsünden von Politikern und Wirtschaftsmanagern sammelten sie mit Vorliebe.
Der Geheime Club der zugänglichen Akten, auch Der Club der Wissenden genannt, war eine Legende. Man redete oft in Kripo- und Justizkreisen darüber, aber das alles schien aus dem Bereich der Märchen zu kommen. Ann Kathrin wusste aber, dass es längst Realität war.
Die Namen der fünf Kripoleute, die den Club gegründet hatten, waren bis jetzt geheim geblieben. Lediglich einen Namen kannte Ann Kathrin: Wollenweber. Und der war auf Wangerooge ermordet worden.
»Drei«, sagte Miss Moneypenny und zeigte die Zahl mit den Fingern, als könnte Ann Kathrin sich sonst verzählen, »drei sind noch übrig. Und ich. Ich werde dir die Namen nicht nennen, Ann, denn damit würde ich sie verraten. Es sind inzwischen alte Männer geworden. Sie wollen nicht mehr. Ich gebe dir den Schlüssel, den ich bis jetzt hatte. Meinetwegen ändere das Codewort – nein, ich bitte dich, es zu ändern. Und ab dann liegt die Verantwortung bei dir.«
Ann Kathrin schüttelte sich und machte mit den Händen eine abweisende Geste: »Aber um Himmels willen, ich will das nicht! Ich habe nie darum gebeten! Das alles ist zutiefst illegal!«
»Ja«, lächelte Miss Moneypenny, »das ist es. Aber die schlimmsten Schwerverbrecher dieses Landes sind dadurch überführt worden. Wir haben auch die Gesichtserkennung, die nicht nur über Facebook oder Instagram läuft, sondern sämtliche Webseiten absucht. Alle Fotoalben, die irgendwie zugänglich sind. Die KI erkennt Gesichter, die wir beide nicht mehr in einen Zusammenhang bringen würden. Aber die künstliche Intelligenz sagt ganz klar: Das ist ein und dieselbe Person. So haben wir zig Leute gefunden.«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Ann Kathrin. »Nichtsdestotrotz ist es illegal.«
Ann Kathrin wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Das Gesicht von Helga Bornemann machte sie nervös. Sie fixierte Miss Moneypennys Schuhe. Die sahen zwar äußerst bequem aus, doch Ann Kathrin vermutete, dass sie es nicht waren, ebenso wenig wie Miss Moneypenny eine einfache Sekretärin beziehungsweise Sachbearbeiterin im Bundeskriminalamt war.
Miss Moneypenny schrieb etwas auf und reichte den Zettel Ann Kathrin: »Dieses Wissen verleiht jedem Menschen eine unglaubliche Macht. Deshalb ist es verboten. Du kannst damit umgehen. Dir gebe ich es.«
Ann Kathrin weigerte sich, den Zettel zu nehmen.
»Meinetwegen wirf ihn danach weg. Dann überlassen wir diese Welt den Gangstern.« Miss Moneypenny wedelte mit den Fingern herum, als wollte sie Fliegen vertreiben. »Huh, huh, huh, wir hätten ja so gern den terroristischen Anschlag verhindert! Nichts wäre uns lieber gewesen, als den Mörder zu verhaften! Aber das geht leider nicht, es verstößt gegen geltende Gesetze, weil wir dafür auch Daten Unschuldiger ausspähen müssten.«
Ann Kathrin setzte sich gerade hin und strich sich die Haare aus der Stirn. Sie suchte eine Haltung zu der ganzen Sache. »Und plötzlich wird dir das alles zu viel? Oder steckt da mehr dahinter? Wirst du bedroht?«
Miss Moneypenny rückte tiefer in den Strandkorb, so dass ihr Gesicht jetzt im Schatten war. »Ich kann seit Jahren nicht mehr richtig schlafen. Mich quälen Gewissensbisse, und ich habe Angst. Zu viele Leute wissen davon, dass es den Club wirklich gibt. Sie wollen Zugriff darauf. Sie wollen das hier.« Sie tippte auf den Zettel. »Und es sind nicht alles gute Menschen, die danach jagen. Dies hier kann Menschen zu Königen machen und zu Sklaven. Es hat die Sprengkraft einer Atombombe.«
Ann Kathrin mochte den Vergleich nicht.
»Mach damit, was du willst, Ann. Ich bin draußen.«
Miss Moneypenny reichte ihr einen zweiten Zettel.
Ann Kathrin blickte flüchtig darauf: »Was sind das für Namen?«
»Kollegen, die eine informelle Anfrage an uns gestellt haben. Sie brauchen das Wissen, um in ihren Fällen weiterzukommen. Aber ich will das nicht mehr entscheiden. Jetzt bist du dran.«
Miss Moneypenny stand auf und ging durchs Wohnzimmer in Richtung Haustür. Ann Kathrin lief hinter ihr her: »Hey, hey, hey! Wieso ich? Du kannst jetzt nicht einfach gehen!«
Helga Bornemann drehte sich um und blickte Ann Kathrin in die Augen. »Du bist der beste Mensch, den ich kenne. Wer soll die Verfügungsgewalt haben, wenn nicht du?«
Miss Moneypenny verließ das Haus, so schnell sie nur konnte. Sie hatte nicht im Distelkamp geparkt, sondern ihr Auto auf dem Parkplatz des Hotels Reichshof gelassen. Dort hatte sie sich ein Fahrrad geliehen. Sie hatte es im Stiekelkamp am Briefkasten abgestellt und war den Rest zu Fuß gegangen. Beim Radfahren war ihr schwindlig geworden. Die ganze Sache regte sie zu sehr auf.
Ihr Fahrrad stand noch da, obwohl sie vergessen hatte, es abzuschließen. Daneben parkte ein silbergrauer Mitsubishi. Der Fahrer stieg aus und ging zum Briefkasten. Er hielt aber keine Postkarte mit lieben Urlaubsgrüßen in der Hand, sondern ein Taschentuch mit Chloroform. Er presste es Miss Moneypenny auf die Nase. Sie machte nicht einmal den Versuch, sich zu wehren, und sackte zusammen.
Er warf sie auf die Rückbank. Sie verlor einen ihrer braunen Wildlederschuhe. Er schlug die Wagentür zu, sah sich nach rechts und links um und fuhr über die Umgehungsstraße davon.
***
Mit ehrlicher Arbeit konnte man nicht reich werden. Große Vermögen wurden heutzutage vererbt. Mit dieser Erkenntnis hatte er sein Soziologiestudium abgebrochen.
Durch Vermögensübertragungen wie Erbschaften oder Schenkungen wechselten jedes Jahr mehr als hundert Milliarden Euro in Deutschland den Besitzer. Dies waren allerdings nur die Zahlen vom Statistischen Bundesamt. Dort wurden die steuerlich veranlagten Fälle ausgewertet. Die eigentlichen Vermögensübertragungen, so schätzte das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung, betrugen jährlich mehr als vierhundert Milliarden.
Mit seinem faktenbasierten Wissen hatte er dann eine klare Entscheidung gefällt. Er, als Verlierer geboren, wollte gern zu den Gewinnern zählen. Statt seine Zeit mit einer Ausbildung zu vertun und dann mit Überstunden und Arschkriechereien in die Sackgasse einer versprochenen Karriere zu laufen, die einem doch nur wie die Wurst vor die Nase hingehalten wurde, um einen gefügig zu machen, hatte er sich entschlossen, zu erben.
Leider war in seiner Ursprungsfamilie nichts zu holen. Sie hatten ihr Leben lang geschuftet, um dann mit einer kargen Rente abgefunden zu werden. Meist reichte es nicht mal, um den ohnehin geringen Lebensstandard zu halten. Nein, diesen Weg wollte er nicht gehen.
An die großen Vermögen kam man ohnehin nicht ran. Diese Menschen lebten in einer abgeschotteten Welt. Außerdem stellte er sich das Leben im Club der Milliardäre gar nicht so prickelnd vor. Ab einer bestimmten Summe Geld brauchte man auch Bodyguards, lief Gefahr, entführt zu werden … Nein, nein, das alles schränkte die Freiheit zu sehr ein. Man musste sein Ansehen in der Society mit Charity-Veranstaltungen polieren und hatte in der neidbestimmten Gesellschaft mit ein bisschen Pech investigative Journalisten oder Paparazzi an den Hacken.
Darum war es in diesem mittleren Bereich viel besser. Er suchte den Wohlstand, der frei und unabhängig machte, der einen vom Sklaven zum Herrscher werden ließ. Ihm ging es nicht um ein renovierungsbedürftiges Einfamilienhaus, oh nein. Er wollte nicht überleben, sondern leben!
Es gab viele kleine mittelständische Betriebe, millionenschwer, die unauffällig vor sich hinwurschtelten. Aber das roch nach viel Arbeit. Handwerk war nun so gar nichts für ihn. Er hatte auch keine Lust, sich mit Personal herumzuplagen. Nein, er wollte sein Leben nicht an Stress mit dem Finanzamt, den Gewerkschaften und den Kampf mit der Bürokratie vergeuden. Unternehmer zu werden, war ihm einfach zu anstrengend, und er hatte zu viele scheitern gesehen, die erst mit großen Träumen und viel Eigeninitiative gestartet waren, um schließlich als verschuldete Sklaven bei ihren Gläubigern zu enden.
Er hatte ein Seminar über Unternehmenspleiten besucht. Das war für ihn eine sehr lehrreiche Veranstaltung gewesen.
In einen gut laufenden Betrieb einzuheiraten, fand er wenig erstrebenswert.
Ein Aktienvermögen, das binnen vierundzwanzig Stunden zu Geld zu machen war, fand er verlockend, doch die, die darüber redeten, waren meist nur Angeber. Die Leute, die auf einem dicken Aktiendepot saßen, groß genug, um von den Dividenden zu leben, schwiegen gern darüber.
Immobilien erschienen ihm der beste Weg.
Onkel Heinz hatte im Laufe seines Lebens zwei Dutzend Ferienwohnungen und Ferienhäuser gebaut. Norderney, Wangerooge, Langeoog, Norddeich – beste Lagen, teilweise mit Meerblick.
Jetzt würden sich die Geier auf sein erarbeitetes Vermögen stürzen und Ferienwohnung um Ferienwohnung versilbern, um sich selbst das schöne Leben zu machen, das er nie gehabt hatte, weil er viel zu sehr damit beschäftigt gewesen war, zu arbeiten.
Diese verdammte Erbengemeinschaft würde sich sowieso hoffnungslos zerstreiten. Die einen wollten sofort Cash sehen, die anderen alles erhalten und von den Erträgen leben. Das gab ihm Zeit. Bevor er selbst an der Reihe war, musste er einige aus dem Weg räumen. Er hatte vor, es wie Unfälle aussehen zu lassen. Ein lockerer Reifen am Auto, die falsche Tablette zum Frühstück – es gab viele Möglichkeiten. Bei einigen musste er auch nur abwarten, bis sie durch ihren ungesunden Lebensstil endlich von der Bühne abtraten.
Er spürte, dass er eigentlich keinen Tag länger warten wollte. Im Grunde war er kurz davor, ein reicher Mann zu werden beziehungsweise eine reiche Frau zu heiraten.
***
Als Weller vom Skatturnier im Mittelhaus zurückkam, spielte Ann Kathrin im Wohnzimmer Harfe. Sie war blass, wirkte in sich gekehrt und energielos.
Sie versuchte, sich durch die himmlischen Klänge neue Energie zu holen und ihren aufgewühlten Geist zu beruhigen. Weller erkannte das sofort.
Er ging zu seinem Ohrensessel, fläzte sich hinein, legte dabei die Füße hoch und hörte ihr einfach zu. Irgendwann, das wusste er, würde sie sprechen wollen. Und dann würde er da sein, um sie zu unterstützen.
Leider schlief er bei Harfenmusik immer sehr schnell ein. Da er beim Skatturnier drei Bier und zum Abschluss auch noch einen Aquavit getrunken hatte, ging es heute besonders schnell.
Irgendwann zuckte er zusammen, weil sein Kopf auf die Brust gefallen war oder vielleicht auch, weil Ann Kathrin eine Spielpause eingelegt hatte. Jedenfalls war da eine Veränderung gewesen, die ihn geweckt hatte. Er setzte sich anders hin und tat so, als hätte er die ganze Zeit intensiv zugehört.
Ohne dass er nachfragen musste, erzählte Ann ihm ruhig von dem Gespräch mit Miss Moneypenny.
»Ja, und jetzt?«, fragte Weller. »Was hast du vor?«
Sie zuckte mit den Schultern und hob die Arme: »Herrje, was habe ich vor? Ich weiß es selbst noch nicht. Ich war doch noch nie im Leben in so einer Situation. Ich hab ja nicht in der Schule gelernt, wie man mit so etwas am besten umgeht.«
»Ich auch nicht«, pflichtete Weller ihr bei, »aber ich sehe es dir doch an. Du hast schon was gemacht.«
»Ja. Ich habe ausprobiert, ob es funktioniert.«
»Und?«
»Ja. Ich habe noch nicht verstanden, wie ich in alle Bereiche hineinkomme, aber mit dem Code liegt dieses Wissen aus Hundertausenden Akten vor mir. Man kann Stichworte eingeben, und wenn man einmal drin ist, ist es wie ein gigantisches Lexikon.«
»Hast du es gemacht?«
»Nein, ich habe es ganz schnell wieder geschlossen …«
Es kam Weller so vor, als würde sie ihm etwas verschweigen. »Einfach so geschlossen?«
Sie berührte ihre Harfe, die während des Gesprächs die ganze Zeit zwischen ihren Beinen stand. Sie zupfte sanft ein paar Saiten an.
»Nun mach es nicht so spannend«, forderte er.
»Ich habe zunächst den Code ausgetauscht.«
»Du hast was?«
»Ja, natürlich. Miss Moneypenny will den Zugang nicht mehr haben. Aber wer weiß, wer alles da reinkommt …«
»Und das ging einfach so?«
»Na klar. Es war nicht schwieriger, als ein Passwort beim Sparkassenkonto zu verändern oder bei der Gesundheits-App.«
Weller winkte ab. Er scheiterte oft daran, dass er seine eigenen Passwörter nicht mehr wusste. Er genierte sich ein bisschen deswegen, aber um nicht ständig in seinen eigenen Dingen den Zugang verweigert zu bekommen, nutzte er nur noch ein einziges Passwort: Ann Kathrin und dann ihre Geburtsdaten: 0707. So behielt er nicht nur seine Passwörter, sondern vergaß auch ihren Geburtstag nicht.
Weller stand auf, reckte sich und kündigte an: »Ich mache uns erst mal einen Kaffee. Ich kann jetzt einen brauchen. Am besten intravenös«, scherzte er.
Sie folgte ihm in die Küche. »Ich habe es«, sagte sie, »an mir selbst ausprobiert, Frank.«
»So? Und was weißt du jetzt über dich?«
»Ich konnte zum Beispiel genau sehen, welche Medikamente mir in letzter Zeit verschrieben wurden …«
»Klar«, gähnte er, »ein Ergebnis der digitalen Krankenkassenkarte.«
Er verzog den Mund und deutete an, dass er das Problem nicht fand. Er machte ein Gesicht, als sei es ihm im Grunde egal. Wen störte es schon, wenn man wusste, dass er sich jedes Jahr eine Grippeimpfung abholte? Es kratzte ihn nicht im Geringsten.
»Ich konnte auch meine Scheidungspapiere einsehen. Und Eikes Akte beim Jugendamt. Nachdem er zu seinem Papa gezogen war, statt bei mir zu bleiben, ist wohl nicht alles so glatt gelaufen, wie die beiden behauptet haben.«
»Und da haben die dir vom Jugendamt nicht Bescheid gesagt? Ihr habt doch das gemeinsame Sorgerecht gehabt, oder?«
»Ja, ich frage mich auch, wie er es angestellt hat, es vor mir geheim zu halten. Eike werfe ich es ja nicht vor, aber meinem Ex schon.«
Weller hantierte an der Kaffeemaschine weiter und spottete: »Vielleicht hat er eine von den Mäuschen da flachgelegt …«
Aus den Augenwinkeln sah er Ann Kathrin an. Seine Worte hatten sie verletzt. Hing sie etwa immer noch an Hero?
»Entschuldigung«, sagte Weller, »aber genauso einer war er doch. Und der Herr Psychologe hat ja bestimmt sowieso mit dem Jugendamt zusammengearbeitet.«
Ann Kathrins Laune ging dem Tiefpunkt entgegen: »Ja, ja, ja, ja!«, rief sie. »Merkst du, wie gefährlich dieser Zugang ist? Plötzlich werden ganz alte Sachen wieder virulent. Alte Wunden reißen auf und …« Sie machte eine Handbewegung, als würde sie nach einer lästigen Fliege schlagen. »Ich hatte versucht, zu vergessen, dass mein Sohn mit seinem Vater gegangen ist … Das hat«, sie klopfte sich gegen die Brust, »damals verdammt weh getan.«
»Aber das ist zwanzig Jahre her«, relativierte Frank.
Sie stützte sich auf dem Tisch ab und stöhnte: »Eben. Man muss Dinge doch auch mal vergessen können. Aber das Internet vergisst nichts, zumindest nicht, wenn man den Zugang hat zu allem, was jemals …«
»Themawechsel«, schlug Weller vor. Er reichte ihr die erste Tasse Kaffee. Sie nahm sie, roch daran, trank aber nicht. »Ich merke doch an mir«, sagte sie, »was dieses Ding mit einem macht.«
»Ding?«, fragte er. »Das ist kein Ding. Das sind einfach nur Informationen. Und sie könnten uns ganz schön nutzen, wenn wir mal wieder den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen, weil die wichtigsten Sachen gar nicht in unseren Akten stehen. Denkst du darüber nach, das alles den Behörden zu übergeben?«
Ann Kathrin machte eine so heftige Geste, dass sie Kaffee verschüttete. Ein wenig auf den Tisch, ein bisschen auf den Boden. »Behörden? Was meinst du mit Behörden? Wem soll ich das denn übergeben? Nicht mal das weiß ich! Meiner Chefin? Dem BKA? Außerdem liefere ich damit gleich einige Kollegen ans Messer.«
»So?«
»Ja. All die nämlich, die sich genau dieser Akten bedient haben, um ihre Fälle zu lösen. Wer das war, das findest du dort auch ganz leicht.«
Weller zog einen Küchenstuhl zu sich heran und setzte sich rittlings darauf. »Weißt du, wie sich das anfühlt, Ann?«
»Na, sag schon.«
»Als könnten wir ab jetzt nichts mehr richtig machen.«
»Lass uns an den Deich fahren«, schlug sie vor und zitierte ihren alten Chef Ubbo Heide: »Ein Blick aufs Meer relativiert alles.«
***
Helga Bornemanns Zimmer im Reichshof blieb in dieser Nacht leer. Sie erschien auch nicht zum Frühstück. Sie wurde in einem Bett mit sauberen weißen Laken wach. Die Wände waren weiß.
Sie hatte Kopfschmerzen und einen schlechten Geschmack im Mund. Die Zunge kam ihr pelzig vor. Sie fragte sich, ob sie einen Unfall gehabt hatte und im Krankenhaus gelandet war.
Eine Stehlampe spendete Licht. Sofern sie es erfassen konnte, befand sie sich in einem fensterlosen Raum.
Sie sah ihre Kleidung sorgfältig auf Bügeln an die Wand gehängt und begriff, dass sie nackt war. Jemand hatte sie ausgezogen und ins Bett gebracht.
Sie kam sich wehrlos vor und ausgeliefert. Irgendwie auch gedemütigt.
Hatte ich einen Fahrradunfall? Muss ich meinen Rettern dankbar sein?
Ihr fehlte jede Erinnerung daran, wie sie hierhergekommen war.
Sie wollte aufstehen, doch sie war mit dicken Ledergurten ans Bett geschnallt worden.
Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen, doch es gelang ihr nicht: Dies war kein Krankenhaus, sondern sie befand sich in der Gewalt von fremden Menschen. Die Katastrophe war schneller eingetreten, als sie erwartet hatte.
Natürlich ging es um den Zugang zum Wissen. Um was sonst?
Hatte sie zu lange gezögert, den Schlüssel abzugeben? Musste jetzt so, hier, alles enden?
Es roch nach Desinfektionsmitteln. Sie wusste, dass sie bereits dabei war, zu dehydrieren. Sie brauchte Wasser und ihre Blutdrucktabletten.
Sie konnte aus ihrer Position die Tür sehen, ein Stück von der Decke, ihre Kleidung, die Stehlampe, aber nichts deutete darauf hin, wo sich dieser Raum befand.
Sie starrte auf die Videokamera an der Decke. Der rote Aufnahmepunkt leuchtete. Das Objektiv war auf ihr Bett gerichtet.
Die Tür sah aus wie eine weiß gestrichene Stahltür und erinnerte sie an den Zugang zu einer Heizung.
Wenn ich schreie, dachte sie, wird mich hier vermutlich keiner hören. Wer immer mich hergebracht hat, das sind Profis.
Sie hörte Schritte im Flur. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und quietschend öffnete sich die Tür.
Sie war erstaunt über sich selbst. Sie erwartete, dass ein Unbekannter im weißen Kittel hereinkäme, der wenigstens so tun würde, als wäre er Arzt, das war aber nicht so. Stattdessen betrat ein Mann den Raum, der Dennis Klopstock sehr ähnlich sah. Er trug einen hellen Anzug mit Weste, schwarze Lederschuhe.
Ein Schnurrbart, wie Horst Lichter ihn berühmt gemacht hatte, verdeckte seine Oberlippe. Im ersten Moment glaubte sie, der Bart sei aufgeklebt, weil der Mann nicht wiedererkannt werden wollte, doch dann erkannte sie, dass das ja wirklich Dennis Klopstock war. Der hatte früher schon einen Oberlippenschnäuzer getragen, wenn auch nicht einen solchen Zwirbelbart. Um seine polierte Glatze konnte sie einen roten Ring erkennen. Ein Abdruck, den bestimmt ein Hut hinterlassen hatte.
»Dennis?«, fragte sie.
»Ja. Wen hattest du erwartet? Prinz Charles?«
»Der ist kein Prinz mehr, sondern König«, konterte sie.
Die Tatsache, dass sie diesen Mann kannte, zumindest früher einmal recht gut gekannt hatte, verlieh ihr sofort Oberwasser.
Er strich über seinen Bart und lächelte sie an, als sei er zu einem Höflichkeitsbesuch gekommen.
»Was willst du von mir?«, fragte sie und schob gleich die Forderung hinterher: »Mach mich los!«
Sie versuchte, sich kurz zu erheben, doch der Gurt drückte sie ins Bett zurück.
»Sonst noch was?«, fragte er.
»Ich habe Durst«, gab sie kleinlaut zu.
Er breitete die Arme aus und deutete eine Verbeugung an: »Wie wär’s mit einem Gläschen Champagner, vielleicht etwas Kaviar dazu, ein paar Austern?«
Sie antwortete ernsthaft: »Ich trinke auf nüchternen Magen keinen Alkohol. Ein Weißbrot mit ein paar Rühreiern wäre mir lieber. Und ein Tässchen guter Tee.«
Er öffnete ein Etui und nahm eine Spritze heraus. Wie um sie zu beeindrucken, ließ er einen kleinen Strahl herausflitschen.
Sie erschrak. Die Sätze sprudelten unkontrolliert aus ihr heraus. Sie nahmen nicht mehr den Umweg über den Verstand: »Was ist aus dir geworden, Dennis? Was hast du vor? Worauf hast du dich da eingelassen?«
Er grinste sie hämisch an: »Na, was glaubst du denn, worum es hier geht?« Er ätzte: »Ich stehe endlich zu mir selbst. Ich bin ein Serienvergewaltiger geworden, und du bist mein neues Opfer. Ich werde dich zu meiner Sexsklavin machen, weil ich mir ein geileres Luder als dich überhaupt nicht vorstellen kann. Endlich habe ich dich in meiner Gewalt! Davon habe ich fünfundzwanzig Jahre geträumt. Oder waren es dreißig?«
Er trat nah an ihr Bett und zog die Decke so weit herunter, dass er ihren Oberarm berühren konnte. Mit der Spitze der Spritze fuhr er daran entlang bis in ihre Armbeuge.
»Stell dich nicht so dämlich an!«, fuhr er sie an. »Du weißt genau, worum es geht. Miss Moneypenny! Wir wollen den Zugangscode und by the way die Namen aller Leute, die ihn außer dir noch kennen.«
Sie versuchte, sich immer tiefer ins Bett zu drücken, aber so konnte sie der Spritze natürlich nicht entfliehen. »Du warst mal«, sagte sie, »ein wirklich feiner Kerl. Und ein guter Polizist.«
»Ja, danke für die Blumen. Und was hat es mir gebracht? Zwei kaputte Ehen. Kinder, die noch nicht einmal am Telefon mit mir reden wollen, und Schulden bei der Bank. Ich soll vor irgendeinem Arschberater herumkriechen und um Gnade winseln. Die Typen haben BWL studiert oder irgendeinen anderen Scheiß oder sich bei der Bank langsam hochgebuckelt – und erklären mir plötzlich die Welt. Herzlichen Dank!« Er piekste in ihre Armbeuge, drückte den Inhalt der Spritze aber nicht in ihre Venen. Es war, als wollte er sie damit nur zur Räson bringen. »Mach es uns nicht schwerer als nötig, Helga. Sag mir, was du weißt, und die Sache ist erledigt. Oder muss ich dir ernsthaft dieses Wahrheitsserum spritzen?« Er kicherte demonstrativ: »Du glaubst gar nicht, was die Leute einem dann für einen Blödsinn erzählen. Nicht nur das, was man wissen will, sondern auch ihre geheimsten Träume, ihre schlüpfrigsten Wünsche …« Er deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Kamera: »Später kannst du es dir ja dann angucken. Wir nehmen alles auf. Du wirst staunen.«
»Bitte, tu das nicht«, flehte sie. »Wenn ich dir sage, was ich weiß, wirst du mich töten. Du hast doch keinen Grund, mich laufen zu lassen. Und wenn du es nicht machst, dann machen es die Leute, für die du arbeitest.«
»Ja, ich weiß«, sagte er. »Jetzt wäre es dir lieber, ich hätte es nur darauf abgesehen, mal wieder ordentlich mit dir zu bumsen. Aber da muss ich dich enttäuschen. Obwohl …«, er zog die Decke ganz weg, »du hast ja früher schon dagelegen, als würde es dich nichts angehen.«
»Warum bist du so gemein zu mir?«
»Ich bin nicht gemein. Ich sage einfach nur die Wahrheit. Die Zeit für Komplimente ist vorbei, Helga.«
»Hast du dich freiwillig für diesen Job gemeldet?«
»Ach, hör doch auf, Helga. Es ist wie immer im Leben. Man rutscht einfach so rein. Meinst du, es drängeln sich viele darum, dich bearbeiten zu müssen, damit du sprichst? Vielleicht haben sie mich gewählt, weil sie denken, dass unsere alte Beziehung alles ein wenig leichter macht.«
»Ich habe den Code gar nicht mehr, Dennis. Ich habe damit aufgehört. Das war sowieso alles illegal und …«
Jetzt erheiterte sie ihn wirklich. Er lachte so sehr, dass sogar kleine Spuckebläschen von seinen Lippen in ihr Gesicht flogen. »Der war gut, Helga! Der war wirklich gut! Was hast du gemacht? Die Maschine abgeschaltet?« Er konnte sich vor Lachen gar nicht mehr einkriegen.
War das eine Möglichkeit, aus all dem herauszukommen? Sollte sie einfach sagen, sie habe die Maschine abgeschaltet oder den Zugang für immer verschüttet?
Wenn ich sage, dass ich alles einer anderen Person übergeben habe, dann wollen sie deren Namen, ist doch klar, dachte sie.
»Wir kennen uns lange genug, Dennis. Dir kann ich doch die Wahrheit sagen. Du hast im Grunde recht, ja, ich bin da damals nur so reingeschlittert. Keiner von uns wusste, worauf wir uns wirklich einlassen. Ich war eine kleine Sekretärin, mehr nicht. Am Anfang war das alles ja noch ganz klein.«
»Ja, und dann wurde es zum wichtigsten Machtfaktor in diesem Land. Ihr habt das sauclever gemacht. Wissen ist nämlich wirklich Macht, meine Liebe. Aber Macht weckt eben auch Begehrlichkeiten. Also«, er piekste die Nadel tiefer in ihren Arm, einfach nur, um ihr weh zu tun. »Letzte Chance, Helga.«
»Bitte, tu es nicht, Dennis.«
Er klopfte mit der linken Hand in ihre Armbeuge und suchte die Vene. »Manche«, sagte er, »nennen es auch Vergewaltigungsdroge, weil man sich danach an nichts mehr erinnert. Aber keine Sorge – ich habe ganz andere Interessen. So, und jetzt gute Nacht.«
Eine Hitzewelle schoss durch ihren Körper. Dann wurde ihr kalt. Sie wollte etwas sagen, doch ihre Lippen kamen ihr gelähmt vor. Es war, als wollte ihr Herz aus der Brust springen. Und dann wurde alles schwarz.
***
Dana Kleinlein studierte Soziale Arbeit in Emden. Sie war kurz davor, den Bachelor of Arts abzuschließen. Sie wollte mit Menschen arbeiten, sie professionell durch soziale Krisen und Konflikte begleiten.
Sie empfand sich selbst als guten Menschen und wollte in dieser Gesellschaft gern auf der richtigen Seite stehen, keinen Schaden anrichten, nicht mehr Ressourcen verbrauchen als nötig und dazu beitragen, die Welt ein bisschen besser zu machen.
In Schindlers Liste hatte sie den Satz gelesen: Wer ein einziges Leben rettet, rettet die ganze Welt.
Sie war damals vierzehn Jahre alt gewesen, und der Roman hatte sie nachhaltig beeinflusst. Sie entschied sich, auf der Seite der Unterdrückten zu stehen und niemals auf der der Unterdrücker.
Der Tod ihres Lieblingsonkels erinnerte sie auch an ihre eigene Endlichkeit. Dabei war sie doch so voller Pläne. Bis vor kurzem hatte es sich noch so angefühlt, als würde ihr Leben jetzt erst richtig beginnen. Nach dem Abschluss des Studiums wollte sie gemeinsam mit Justus erst etwas von der Welt sehen. Zwei, drei Monate nur reisen und Eindrücke sammeln. Indien vielleicht oder Südamerika. Justus träumte von Afrika. Danach, so glaubten sie, wären sie bereit für ein solides Familienleben.
»Erst toben wir uns aus, und dann werden wir richtig spießig«, hatte Justus vorgeschlagen. Er plante immer alles lange im Voraus. Er las erst Testberichte, bevor er etwas kaufte. Er versuchte, rein verstandesmäßig, faktenbasiert, wie er es nannte, immer die richtigen Entscheidungen zu treffen. Er stand in ihrer Beziehung für Logik, Mathematik und Physik. Sie war spontaner, flippiger. Aber sie liebte seine klare Strukturiertheit, auch wenn sie oft davon genervt war.
Sie ging am Hexenkolk spazieren. Die morsche Brücke über das Norder Tief hatte von jeher eine besondere Anziehungskraft auf sie gehabt. Das Holz knarrte unter ihren Füßen, und die Brücke schwankte.
Ein Schild wies darauf hin, dass man die Brücke höchstens zu zweit überqueren durfte. Radfahrer sollten absteigen. Doch Radfahrer liebten es, mit vollem Tempo über die Brücke zu fegen. Es war, als wollten sie schneller sein als ein möglicher Einsturz. Räder spielten mit der Brücke, als sei sie ein Musikinstrument. Die Töne hallten jedes Mal laut übers Norder Tief und brachten die Enten dazu, im Chor zu schnattern.
Dana stand auf der Brücke und sah den Stockenten beim Gründeln zu. Sie amüsierte sich immer darüber, wenn sie ihre Hintern hochreckten.
Dana war gern hier, mitten auf der Brücke, und genoss die freie Sicht aufs Norder Tief.
Die Enten trugen ihre Prachtkleider zur Schau. Besonders die metallicgrünen Köpfe gefielen Dana. Als Kind hatte sie davon geträumt, sich so die Haare zu färben. Gemacht hatte sie es nie, aber immer, wenn sie diese Stockenten sah, erinnerte sie sich daran und fühlte sich mit ihrer Kindheit verbunden. Zu gern wäre sie durch ihr Leben geglitten wie die Enten durchs Wasser. Fast schwebend und scheinbar anstrengungslos.
Sie fischte ihr Handy aus der himmelblauen Jacke. Es hatte drei Sternchen auf der Rückseite und die weiße, von Picasso gemalte Friedenstaube.
Die Jacke war ein Geschenk von Onkel Heinz. Sie bestand aus Baumwolle und Polyamid. Die Jacke sollte praktisch sein. Leicht, aber gleichzeitig auch gegen Wind und Regen schützen. Immerhin lebte sie an der Küste.
Eigentlich war die helle Jacke viel zu farbenfroh, um sie so kurz nach der Beerdigung zu tragen. Aber ihr Onkel Heinz hatte für Trauer und schlechte Laune nie viel übriggehabt. Ihm – da war sie sicher – hätte es gefallen, dass sie so spazieren ging. Es fühlte sich ein bisschen so an, als ob er bei ihr wäre, wenn sie diese Jacke trug.
Sie streichelte über den Ärmel, als würde sie ihren Onkel berühren. Sie wollte die Enten fotografieren. Die Sonne spiegelte sich auf dem Wasser. Das Norder Tief vermittelte ihr ein Gefühl von Frieden und Wohlwollen. Die Grünalgen am Ufer bildeten eine so dichte Fläche, dass es aussah, als könnte man darüberlaufen. Dazwischen lugten Seerosen hervor.
Dana zoomte mit dem Handy einen Frosch näher heran, der auf einem Blatt saß und für die Sängerprüfung am Kaulquappengymnasium übte.
Sie versuchte, die Stimmung festzuhalten, und wollte die Bilder dann an Justus schicken.
Ein Radfahrer donnerte mit hohem Tempo heran. Er ließ die Brücke vibrieren. Der Frosch brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. Auch die Enten fühlten sich gestört. Verärgert über den Störenfried, drehte Dana sich nach ihm um. Er war schon ganz nah, steuerte auf sie zu, als ob er die Kontrolle über sein Rad verloren hätte. Doch sein entschlossenes Gesicht sagte das Gegenteil. Raste der Typ absichtlich auf sie zu?
Sie schützte ihren Kopf mit ihren Armen. Er packte ihr Handy und riss es ihr aus den Fingern. Etwas knallte gegen ihr rechtes Knie. Das Hosenbein zerfetzte. Ihre Haut riss auf.
Der junge Mann stieß Dana zurück. Sie stürzte. Er trat in die Pedale, um zu entkommen.
Sie rief hinter ihm her: »Spinnst du?! Mein Handy!!«
Ging es tatsächlich darum? Wollte er ihr einfach nur das Handy stehlen?
Sie berührte die blutige Stelle am Bein und wollte hinter dem Dieb her. Sie brauchte ihr Handy, es war wie ein Körperteil geworden. Ihr Gedächtnis. Ihr Orientierungssinn …
Sie fluchte vor lauter Wut. Da sah sie, dass knapp hundert Meter weiter auf dem Feldweg ein junger Mann von der Parkbank aufstand. Er stoppte den Radfahrer und schlug ihn.
Sie lief hin. Jeder Schritt schmerzte.
Der Radfahrer floh.
Der Mann kam auf sie zu und hielt ihr Handy hoch: »Keine Angst«, rief er, »ich habe es!«
Er stellte sich als Edgar Bix vor und fügte hinzu: »Meine Freunde nennen mich Eddi.«
Er sah verdammt gut aus, fand Dana. Wasserblaue Augen. Blonde Locken.
»Die werden auch immer dreister«, schimpfte er.
Es war nicht ganz klar, wen er mit die meinte, aber Dana gab ihm recht. Sie gingen gemeinsam zur Bank. Dort lag das Buch, in dem er gelesen hatte, als der Überfall geschah. Daneben stand sein Thermobecher. Genauso einen hatte sie auch zu Hause. Spülmaschinenfest und auslaufsicher.
Er las nicht irgendwelche Fachliteratur, paukte nicht für eine Prüfung, nein, er genoss hier in freier Natur Gedichte. Es war eine Sammlung. Sie hieß: Ich flog mit den Schwalben.
Er hielt das große Buch ein bisschen verschämt, als sei es ihm peinlich, damit erwischt worden zu sein.
Er sah sich mit ihr gemeinsam die Wunde an. Es waren nur Kratzer, aber ihre Hose war hin.
Er machte einen Vorschlag: »Wir könnten die Polizei rufen. Oder wir gehen auf den Schreck einen Kaffee trinken.« Er deutete auf den blauen Thermobecher: »Meiner ist sowieso alle, und ohne Kaffee kann ich nicht leben.«
Es war nicht weit bis zum Schlossparkcafé Lütetsburg. Dort saßen sie draußen. Die Sonne schien milde. Sie tranken Kaffee aus großen Tassen, während ein Pfau ihnen zusah und sein Rad schlug.
Den Schmerz hatte sie längst vergessen, und dem Radfahrer, der sie überfallen hatte, war sie fast dankbar, denn sonst hätte sie Edgar ja nicht kennengelernt. Er las ihr Gedichte aus der Sammlung vor.
Im Schlosspark um sie herum gab es viele Vögel. Sie zwitscherten, als würden die Gedichte sie dazu anstacheln, auch etwas vorzutragen.
Er konnte die einzelnen Vogelstimmen voneinander unterscheiden. »Das«, sagte er, »ist ein Rotkehlchen. Hast du gehört, da die Meisen? Und da, hör mal, die Buchfinken!«
Etwas in ihr warnte sie, dass das alles nur ein Bluff sein könnte. War das seine Masche, Frauen anzugraben? Und überhaupt, warum saß sie hier, mit ihrer zerrissenen Hose, und trank mit ihm Kaffee? War sie dabei, sich zu verlieben, oder erholte sie sich nur von dem Schock des Überfalls?
Sie sah sich um. Sie wollte doch ein Leben mit Justus führen. Und sie wusste, wie eifersüchtig der werden konnte. Gleichzeitig müsste er sich ja eigentlich bei Edgar bedanken, schließlich hatte der ihr geholfen.
Ihr fiel auf, dass sie ihr Handy seit dem Überfall gar nicht mehr benutzt hatte. Weder um die Polizei zu rufen noch um Justus mitzuteilen, was passiert war.
Sie begann, sich unwohl zu fühlen, und wollte weg. Gleichzeitig konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als hier noch eine Weile zu sitzen.
»Was hältst du«, fragte er, »von einem Eis oder einem Stück Torte?«
»Eis«, entschied sie rasch. »Vanille mit heißen Kirschen. Aber das zahle ich, schließlich hast du mich gerettet.«
Er lachte. »Früher haben Männer Drachen getötet, um die Prinzessin zu beeindrucken. Heute bringen sie ihr das Handy zurück …«
Der Typ konnte vielleicht gucken … Da wurde ihr ganz anders …
»Baggerst du mich hier gerade an?«, fragte sie.
»Ich dachte schon, du merkst es nie …«
Sie ärgerte sich darüber, dass sie nervös wurde. Er musste das doch merken. Sie rang mit den Fingern.
»Ich … ich habe einen Freund …«
»Dass so eine interessante Frau Single ist, hätte ich eh nicht zu hoffen gewagt.«
Am Abend schlief sie mit Justus. Aber es war anders als sonst. Irgendwie mechanischer. Weniger leidenschaftlich. Sie kämpfte gegen das Gefühl an, es eigentlich nur hinter sich bringen zu wollen.
Sie spielte ihm einen Orgasmus vor, weil sie wusste, wie wichtig das für sein Selbstbewusstsein war. Wenn sie seinen Namen in sein Ohr flüsterte und vielleicht sogar noch hineinbiss, kam er richtig in Fahrt. Dann dauerte es nicht mehr lange.
Sie erwischte sich dabei, dass sie, während sie mit ihrem Verlobten schlief, an einen anderen Mann dachte. Es fühlte sich verrucht an, irgendwie durchtrieben. Aber gleichzeitig bekam sie ein schlechtes Gewissen.
Fast hätte sie den falschen Namen geflüstert. Fast.
***
Die neue Polizeiinspektion, die auf dem ehemaligen Doornkaat-Gelände entstehen sollte, war noch lange nicht fertiggestellt, so dass Ann Kathrin und ihre Kollegen sich in Norden weiterhin mit zwei im Grunde baufälligen Gebäuden behelfen mussten, der ehemaligen Weinstube schräg gegenüber von der Alten Backstube und dem Knusperhäuschen am Markt.
Er wusste, dass es gefährlich war. Aber seine Auftraggeber hatten ihm befohlen, ein Ausrufezeichen zu setzen, keinen Punkt und erst recht kein Komma. Wörtlich war ihm befohlen worden: »Wenn sie nicht mit der Sprache rausrückt, dann schockiere sie alle so sehr, dass der Rest der Mischpoke freiwillig das Handtuch wirft. Mach ihnen Angst, Dennis. Richtig Angst!«
Die Wahrscheinlichkeit, nachts in Norden einfach so angehalten zu werden, schätzte er als gegen null ein. Sollten aber durch einen dämlichen Zufall, einen Auffahrunfall oder etwas anderes, seine Kollegen anrücken, so konnte er immer noch sagen, er habe diese Frau, die er für komatös hielt, zur Polizei bringen wollen oder ins Krankenhaus. Sein Handy sei leider kaputt, sonst hätte er angerufen.
Er, der so lange Zeit im Außendienst der Polizei verbracht hatte, war nie um eine Ausrede verlegen. Er kannte jede noch so dämliche Erklärung, mit der Menschen ihre Unschuld beteuerten.
Um die Kollegen zu verspotten, hätte er Helga Bornemann am liebsten direkt vor der Polizeiinspektion abgelegt, aber das war ihm nun doch zu riskant.
Er beschloss, sie vors Teemuseum zu legen. Er drapierte sie auf den Stufen wie eine eingeschlafene Säuferin. Er tätschelte noch ihre Wangen und legte ihre Locken zurecht.
Schade, dachte er. Es hätte so einfach für dich sein können, Helga. Aber du musstest ja die Heldin spielen. Die treue Miss Moneypenny, die ihren James Bond doch nie kriegt, obwohl sie alles für ihn tut und jede Drecksarbeit erledigt.
Ihm war fast ein wenig wehmütig ums Herz. Er wehrte sich dagegen, aber er hatte eben doch Gefühle, die sich nicht ganz abkneifen ließen. Die Zeit mit ihr war viel schöner gewesen, als er zugegeben hatte.
Damals war er sich noch sicher gewesen, auf der richtigen Seite zu stehen, hatte an das Gute geglaubt und daran, dass die Besten auch befördert werden würden. Politisches Ränkespiel war ihm zu der Zeit fremd gewesen.
Er gab sich nicht die Schuld an ihrem Tod. Er legte es sich so zurecht, dass sie einfach nicht mehr gesund gewesen war und die Wahrheitsdroge für sie überdosiert gewesen war. Aber was konnte er dafür, wenn sie ein schwaches Herz hatte, nicht genügend trainierte und auf sich achtete?
Außerdem hätte sie ihm die Wahrheit auch ohne jede Droge sagen können.
Jetzt hatte er den Ärger an den Hacken und musste die Leiche loswerden.
Die weitere Arbeit würde ihm dadurch leichter fallen.
Er fragte sich, wer von den Letzten aus dem Club der Wissenden nun als Erstes um Gnade winseln würde.
Sie hatte schließlich den Code preisgegeben, und er hatte ihn weitergeleitet. Doch irgendetwas stimmte nicht damit. Hatte sie ihn verarscht? War es der alten Miss Moneypenny gelungen, trotz einer Überdosis Wahrheitsserum im Körper zu lügen?
Ein Teil des Spiels war, dass er nicht alles wusste. Man konnte nur verraten, wovon man eine Ahnung hatte. Darum gaben seine Auftraggeber immer nur so viel preis, wie unbedingt nötig. Sollte jemand einkassiert werden oder plötzlich eine Art Sprechdurchfall bekommen, war der Schaden, der entstand, durch sein beschränktes Wissen begrenzt. So schützte sich die Organisation.
Miss Moneypenny und die Typen um sie herum hatten die schlimmste Regel gebrochen, die es gab: Sie wussten zu viel.
***
Er kannte das Testament nicht. Er hatte die Familie aber sehr genau studiert. Hier gab es viel zu holen. Vermutlich hatte Heinz Harmsen seinen ältesten Sohn Finn sowieso längst enterbt. Verdient hatte der Typ es.
Vermutlich war er nicht einmal von Heinz selbst, sondern seine Frau hatte ihm das Baby untergeschoben. Finn sah Heinz Harmsens bestem Freund Klaas Peters viel ähnlicher als ihm.
Finn meldete sich nicht mal an Weihnachten. Er wollte mit der ganzen ostfriesischen Blase nichts mehr zu tun haben. Er hatte sich bereits vor Jahren losgesagt und sein eigenes Ding gemacht. Was auch immer das war. Entweder hielt er sich in Süddeutschland auf oder in Südengland. Aber ein Pflichtanteil würde ihm trotzdem zustehen.
Vielleicht war es klug, ihn noch eine Weile leben zu lassen. Er war als Verdächtiger prädestiniert. Ein Ausgestoßener oder einer, der sich selbst aus dem Spiel genommen hatte und jetzt tötete, um sich zu rächen. Oder wenigstens, um abzukassieren.
Falls die Polizei jemals darauf kommen würde, worum es hier ging, wäre Finn Harmsen ein idealer Verdächtiger. Aber er ging davon aus, dass seine Morde unentdeckt bleiben würden. Die Aufklärungsquote der Mordkommission in Ostfriesland lag ja angeblich bei hundert Prozent, einige behaupteten scherzhaft, bei einhundertfünf Prozent. Aber es konnten eben nur die Morde aufgeklärt werden, die auch als solche erkannt wurden. Starb jemand einfach so in seinem Bett, brach sich beim Sport das Genick oder ertrank in der Nordsee, dann gab es keine Mordermittlungen.
Er wollte es jedes Mal wie einen Unfall aussehen lassen.
Er hatte sich für Roberta Nagold entschieden. Die lebenslustige Zweiundsechzigjährige. Sie war sportlich und sonnenbankgebräunt. Ein tödlicher Unfall beim Skilaufen, den würde man sofort glauben. Aber es war Hochsommer, und wenn es einen Sport gab, der in Ostfriesland nicht betrieben wurde, dann Abfahrtsski.
In Norden gab es ein Krimimuseum. Es entsprach genau seiner Art Humor, hier eine Leiche reinzulegen.
Er hatte es zweimal besichtigt. In dem Krimimuseum standen Filmkulissen, die gesamte Polizeiinspektion aus den Ostfriesenkrimis war dort aufgebaut. Wenn gedreht wurde, war das Museum geschlossen, und danach liebten es die Touristen, sich in die realen Kulissen zu setzen.
Hier war alles ziemlich ungeschützt. Er hatte sich gleich gewundert. Polizeimützen, selbst noch welche mit Hammer und Sichel drauf, andere kamen ihm vor wie aus der Kaiserzeit, lagen einfach so herum und konnten angeschaut, ja betastet werden. Eine Leihgabe des Schriftstellerpaares Heike und Peter Gerdes.
Es gab auch einige Waffen im Museum.
Das hatte ihn auf eine Idee gebracht. Er hatte den Fall Alec Baldwin genau studiert. Bei den Dreharbeiten war versehentlich eine echte Kugel im Magazin gewesen und hatte die Kamerafrau Halyna Hutchins umgebracht.
Was, fragte er sich, wenn hier eine geladene Waffe liegen würde? Mit der könnte leicht ein Unfall geschehen.
Die Ostfriesen schienen ein sehr vertrauensseliges Völkchen zu sein. Nichts war hier wirklich gesichert. Glaubten sie einfach naiv daran, dass die Menschen gut waren? Keine Souvenirs mitnahmen? Vergeblich hatte er Überwachungskameras gesucht. Waren Krimifans ehrlicher als der Durchschnitt der Bevölkerung?
Es gab auch einen Raum für Kinder, in dem Die Nordseedetektive ausgestellt wurden, eine Kinderkrimireihe, die in Ostfriesland spielte und es international zu großem Ansehen gebracht hatte.
Was für eine glückliche Region, dachte er. Sie haben sieben Inseln vor der Haustür, sie wohnen mitten im Weltnaturerbe, und es gibt dazu auch noch eine Künstlerszene, die dafür sorgt, dass die Gegend im Gespräch bleibt.
Auch sein Mord würde dazu beitragen. Er vermutete, dass die Karten fürs Krimimuseum danach für lange Zeit ausverkauft wären.
Am liebsten hätte er es mit einer Polizeipistole gemacht, aber es war schwer, an eine Heckler & Koch zu kommen. Die Beamten hier hüteten ihre Waffen, und auf dem Schwarzmarkt waren Polizeipistolen knapp.
Aber er hatte sich einen Smith&Wesson-Revolver besorgt. Eine heiße Waffe. Vermutlich war sie schon mehrfach bei Raubüberfällen oder anderen illegalen Dingen benutzt worden. Er hatte sie am Oldenburger Hauptbahnhof von einem Junkie gekauft, der sie vermutlich geklaut hatte.
***
Rupert war außer sich. Diese Ärztin ging ihm so was von auf den Senkel. Doch Dr. Anika Scholle behauptete hartnäckig: »Ihr ist etwas gespritzt worden, und zwar nicht sehr professionell.«
»Kann sie das nicht selbst gemacht haben?«, fragte Rupert. »Das machen doch alle Junkies.«
»Haben Sie denn eine Spritze bei ihr gefunden?«, wollte Anika Scholle wissen und fügte hinzu: »Außerdem sehen Junkies echt anders aus. Ich habe lange als Notärztin gearbeitet. Das sieht mir nach einer Überdosis aus. Die Frau hat sich nicht selbst zum Teemuseum geschleppt.«
Jessi Jaminski versuchte, den aufbrausenden Rupert zu beruhigen. »Außerdem«, sagte sie, »hat sie Spuren von Klebeband an den Handgelenken. Die Frau wurde irgendwo festgehalten, bevor sie …«
Rupert sah ein, dass er verloren hatte. Er wollte vor den beiden Frauen nicht den Trottel geben. Also empörte er sich: »Das heißt also: Jemand entführt eine Frau, hält sie eine Weile fest, tötet sie und legt sie schräg gegenüber von der Polizeiinspektion ab? Was ist aus dieser Welt nur geworden?«
Rupert ballte die Faust und drohte damit einem imaginären Gegner: »Ja, will uns da einer verarschen, oder was? Das ist eine Provokation! Eine Herausforderung zum Duell! Da spuckt uns jemand in die Suppe! Da will uns einer lächerlich machen.«
Jessi legte eine Hand auf Ruperts Arm: »Ja, wir haben es verstanden. Soll ich uns vielleicht erst mal einen Tee kochen?«
»Ich will jetzt keinen Tee! Ich will …«
Ann Kathrin und Weller liefen die Treppe hoch. Jessi bildete sich ein, das bereits am Atmen und an den Schritten erkennen zu können.
Ann Kathrin riss die Tür auf. Rupert hatte sie noch nie so erschüttert gesehen. Weiß im Gesicht. Und zitterten ihre Lippen etwa?
Sie hatte Mühe, zu sprechen: »Das ist«, keuchte sie, »Helga Bornemann. Auch Miss Moneypenny genannt.«
»Ja«, bestätigte Rupert. »Sie hatte ihre Papiere bei sich, Krankenkassenkarte, das ganze Gedöns. Dazu noch Bargeld. Ein Raubüberfall war das jedenfalls nicht.«
Rupert wollte sich setzen, doch Weller zog ihm den Stuhl weg. Rupert fiel auf den Hintern. Er hechtete hoch und tat so, als sei nichts geschehen. Aber für seinen Rücken war das gar nicht gut … Er hatte das Gefühl, durchzubrechen.
Weller schob den Bürosessel zu Ann Kathrin. Die setzte sich. Er hielt den Stuhl fest, als hätte er Angst, er könnte sonst umfallen oder einfach wegrollen.
Ann Kathrin wusste etwas, das war Rupert und Jessi sofort klar. Aber sie rückte nicht damit raus.
Anika Scholle trat einen Schritt näher zu Ann Kathrin, sah ihr in die Augen und fühlte ihren Puls. »Du solltest«, sagte sie, »mal eine Pause einlegen.«
Sie guckte Weller an: »Wie wär’s mit ein paar Tagen Ferien?«
»Ferien?!«, bollerte Rupert, »während sich irgendeiner erdreistet, Leichen bei uns vor die Tür zu legen?«
Frank Weller schlichtete: »Nicht Ferien. Vielleicht einfach mal krankfeiern.«
»Wer krank ist, feiert nicht«, sagte Ann Kathrin. »Wer krank ist, ist krank. Ich mag das Wort nicht.«
***
Roberta Nagold hatte ganz klar eine Schwachstelle: Sie liebte die Aufmerksamkeit von Männern noch mehr als kühlen Weißwein oder eine entspannende Massage. Je jünger die Männer waren, umso besser fühlte sie sich dabei.
Ein-, zweimal im Jahr leistete sie sich einen zwanzig Jahre jüngeren Liebhaber. Es hielt nie lange, aber darum ging es ja auch nicht.
Er wusste, dass er mit ihr leichtes Spiel haben würde. Er musste sich auch nicht überwinden. Im Gegenteil. Er mochte erfahrene Frauen, die wussten, wo alles war und wie der Hase lief. Man musste sich nicht lange mit Verhütung aufhalten, und sie klammerten auch nicht so wie die jungen, die immer gleich eine Beziehung fürs Leben suchten und Familien gründen wollten.
Mit den zwanzig, dreißig Jahre älteren Frauen gab es spaßorientierten Sex. Meist behauptete er, zweiunddreißig zu sein, was nicht der Wahrheit entsprach, aber wenn er sein wirkliches Alter sagte, genierten sie sich noch mehr. Über dreißig musste ihr Lover schon sein. Zwanzig Jahre jünger, das ging, fünfundzwanzig auch. Bei dreißig schluckten schon einige. Aber fast vierzig Jahre jünger – nein, das war dann doch ein Problem.
Es war für sie schon ein Ding, mit einem Mann zu schlafen, der ihr Sohn sein könnte. Aber wer hatte schon vor, mit seinem Enkelkind eine Orgie zu feiern? Sie genierten sich doch sowieso für jedes Speckröllchen zu viel, für ein bisschen Orangenhaut … Manchmal kamen sie sich ungelenkig vor.
Er mochte all das. Und wenn ihnen das Licht zu hell war, dann ließ er sich gern auf indirekte Beleuchtung oder einen Liebesakt bei Kerzenschein ein. Schließlich war ein Liebeslager kein Operationssaal. Wer brauchte hier schon grelles Licht?
Mit Roberta Nagold war es ganz einfach gewesen. Ein paar Blicke reichten aus. Sie zwinkerte ihm zu, und damit war alles klar.
Natürlich wusste sie, dass die jungen Männer, die sie so gern abschleppten, junge Freundinnen hatten oder vielleicht sogar verheiratet waren. Es störte sie wenig. Im Gegenteil. Es gefiel ihr, wenn sie fest gebunden waren. Sie hatte nicht vor, sich von einem Mann noch mal das Leben schwermachen zu lassen. Sollten sich andere um ihre Wehwehchen kümmern und die Seelentrösterinnen spielen. Sie wollte nur ein bisschen Spaß und Selbstbestätigung.
Junge Väter vernaschte sie besonders gern, weil ihre Frauen mit den Kindern und dem neuen stressigen Alltag oft überfordert waren und das Liebesleben dabei auf der Stecke blieb.
Sie waren sich nach wenigen Augenblicken einig. Natürlich musste die Beziehung geheim bleiben. Jeder hatte seine Gründe.
Sie hatten im Restaurant des Hotels Reichshof, dem Heimisch, Scholle bestellt und dazu einen Grauburgunder. Sie saßen sich gegenüber. Roberta Nagold schob das weiße Fleisch der Scholle genüsslich auf ihre Gabel und sah ihn, wenn sie sie zum Mund führte, dabei an, als würde sie nicht die Scholle, sondern ihn verspeisen. Sie hätte ihn gern danach gleich mit aufs Zimmer genommen.
Er hatte ein großes Interesse daran, sie abzuknallen. Doch das sah sie ihm nicht an.
Um ihn heiß zu machen, sprach sie von Tantrakursen, die sie besucht hatte, und versprach: »Das alles bleibt ganz unter uns. Du kannst dich völlig gehenlassen. Ich schweige wie ein Grab. Dies hier hat nie stattgefunden. Lass uns«, bat sie, »uns gegenseitig versprechen, dass wir uns im Leben keine Schwierigkeiten machen werden, sondern nur Spaß miteinander haben und sonst gar nichts. Keine Ansprüche, keine Verpflichtungen, kein moralischer Scheiß.«
»Hast du mal«, fragte er, »das Krimimuseum in Norden besucht?«
»Ich lese Kriminalromane«, gab sie zu. »Ich stehe auf Spannungsliteratur. Und klar kenne ich das Krimimuseum. Ich habe sogar mal in einer Ostfriesenkrimi-Verfilmung eine Statistenrolle gehabt.«
»Hat man dich im Film gesehen?«
»Ja«, kokettierte sie. »Ganz kurz. Ich war die Frau an der Fischbude. Die mit den strubbeligen Haaren und einem Fischbrötchen in der Hand. Ich stand in der Schlange … Hast du mich gesehen?«
Er log: »Ja, und du bist mir total in Erinnerung geblieben. Diese zauberhafte Frau mit dem Fischbrötchen … Es lief mir heiß und kalt den Rücken runter, als ich sah, wie du reingebissen hast … Die haben da im Krimimuseum auch ein kleines Kino, mit einem Dutzend Plätzen. Total schöne Kinosessel.«
Sie berührte wie unabsichtlich seine Hand: »Na und? Stehst du drauf?«
»Ich habe«, sagte er geständnishaft und blickte auf die Gräten seiner Scholle, »meinen ersten Kuss in einem Kino bekommen.«
Sie lächelte: »Wer hat das nicht? Im Kino oder auf einer Parkbank …«
»Wir haben so richtig wild geknutscht. Ich kann in keinem Kino sitzen, ohne daran zu denken.«
»Kinosessel machen dich an?«
Er schluckte und gurrte: »Oh ja … Lass es uns«, schlug er vor, »dort machen.«
»Im Krimimuseum. Im Kino …«
Er zog den Schlüssel aus der Tasche und schwenkte ihn angeberisch: »Rein kommen wir auf jeden Fall.«
»Ich mag auch ungewöhnliche Orte«, gab sie zu.
»Gibt es einen Platz, an den du dich gern erinnerst?«
Sie tupfte sich mit der Serviette die feuchten Lippen ab: »Ja. Als ich ein junges Mädchen war, in einem Rohbau auf Norderney. Mit Meerblick.«
»Ein Bau von Onkel Heinz?«, fragte er.
»Nein«, lachte sie, »der war noch nicht so weit. Sondern genauso alt wie ich.«
»Und mit wem warst du da drin? Mit ihm?«
»Mit Heinz? Nein!«, grinste sie. Gleichzeitig schien ihr der Gedanke zu gefallen, doch sie rief: »Bewahre! Doch nicht mit Heinz … Ich kann mich gerade nicht an seinen Namen erinnern, aber es war ein hübscher junge Däne. Er machte mit seinen Eltern Urlaub. Ich habe ihm die Zeit versüßt. Ich mochte seine Aussprache. Er hat so schön gelispelt … Das Haus war noch gar nicht fertig. Der Wind pfiff rein. Die Fenster waren noch nicht drin, sondern nur so Plastikplanen. Es knatterte und knallte. Es war unheimlich und auf eine verrückte Art romantisch.«
»Mit einem halbfertigen Haus auf einer Insel kann ich jetzt nicht dienen. Aber das Krimimuseum …«
»… gefällt mir sehr«, ergänzte sie. »Es ist bestimmt nachts ein bisschen gruselig, und ich liebe Heimlichkeiten …«
Er war bereit, die Rechnung zu übernehmen. Manchmal musste man halt ein bisschen Geld investieren. Aber sie war schneller und empfand es als selbstverständlich, für ihn zu zahlen.
Sie nahmen ihr Auto. Er schob sich auf dem Beifahrersitz ganz tief nach unten. Man musste ihn ja nicht in ihrem Auto sehen. Gleichzeitig kam er sich lächerlich dabei vor, immerhin hatten sie gerade noch im Restaurant miteinander gegessen.
Er würde nicht wirklich leugnen können, sie zu kennen. Warum auch?
Sie fuhren am Combi vorbei ins Gewerbegebiet. »Es ist«, lachte sie, »das ehemalige Möbelhaus Pflüger, weißt du. Da habe ich mit meinem ersten Mann auch alle Einrichtungsgegenstände gekauft. Das war damals das erste Möbelhaus am Platz. Nicht ganz billig, aber top. Jetzt kehre ich mit dir dahin zurück, und es ist ein Museum daraus geworden.«
Sie kicherte.
»Was ist?«
»In den Betten, die wir da gekauft haben, hatten wir – zumindest am Anfang unserer Beziehung – wirklich guten Sex… Auch das Sofa war nicht schlecht … Und jetzt wollen wir es dort in den Kinosesseln treiben …« Sie schlug aufs Lenkrad. »Ist das nicht wunderbar? Wie sich am Ende alle Kreise schließen?«
Das Gebäude strahlte etwas Geheimnisvolles aus. Die großen Bilder der Nordseedetektive im Fenster deuteten auf etwas Spielerisches hin.
Bevor sie ausstiegen, überprüfte sie ihr Gesicht im Rückspiegel und frischte den Lippenstift auf.
Das Museum war bei diesem schummrigen Licht besonders faszinierend, fand sie. Einige als Polizisten verkleidete Puppen standen herum wie lebende Menschen.
Er machte kein Licht an, sondern nutzte die Taschenlampe seines Handys.
Sie sahen sich erst ein wenig um. In dieser Atmosphäre war es einfach zu spannend, und schließlich hatten sie keine Eile.
Sie beugte sich über die Vitrine mit den handschriftlichen Manuskripten und dem Füller, mit dem der Dichter sie verfasst hatte.
Er zeigte auf ein altes Tonbandgerät des Schriftstellers Hansjörg Martin: »Guck mal – geradezu monströs. Heute diktiert man in sein Handy.«
Die Polizeimützen fand sie spannend. Sie setzte sogar eine mit Hammer und Sichel vorne drauf auf und stellte sich wie für ein Foto in Positur. Für die Pistolen interessierte sie sich nicht.
In seiner Vorstellung wollte er ihr ins Gesicht schießen und die Waffe dann so in ihre Hand legen, als hätte sie damit herumgespielt und sich versehentlich erschossen. Bestimmt würde irgendjemand darauf kommen, der echte Revolver habe zwischen all den anderen Pistolen gelegen. Doch irgendwie wurde es schwierig, das hinzukriegen, denn sie wollte die Filmkulissen sehen.
Roberta lief die Treppen hoch und lachte: »Wir könnten es doch auch im Büro der beliebten Kommissarin treiben, oder? Komm! Knall mich auf ihrem Schreibtisch!«
»Ich finde solche Büros so erotisch wie ein Hallenbad mit Badekappenzwang. Du weißt doch, ich brauche das Kino, wegen meiner ersten …«
»Ach ja«, lachte sie, »wegen deiner Knutscherei. Denkst du dabei an sie oder an mich?«
Er antwortete nicht.
Sie lachte: »Es macht mir nichts aus. Fühl dich völlig frei.«
Sie blieb oben auf der Treppe stehen und wirkte einen Moment, als könnte sie jeden Augenblick durch den Raum fliegen. In diesem Moment hatte sie etwas Elfenhaftes. Doch dann kam sie ganz normal zu ihm runter, küsste ihn und kratzte dabei mit ihren Fingernägeln über seinen Rücken.
Er musste sich eingestehen, dass sie ihn scharfmachte. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, wirklich mit ihr zu schlafen, sondern er wollte sie hier töten und fertig. Aber jetzt zog sie ihn ins Kino. Sie musste auf irgendeinen Knopf gekommen sein, denn auf der Leinwand erschien nun ein in Norden lebendes Künstlerpaar. Sie saßen bei einem Tee und redeten über Kriminal- und Kinderliteratur.
Roberta machte es sich in einem der roten Sessel bequem, als sei sie wirklich gekommen, um sich das anzuschauen. Sie lüftete ihren Rock und öffnete seine Hose.
Er hatte Mühe, die Smith & Wesson schnell verschwinden zu lassen. Er ließ sie auf einen der vorderen Kinosessel fallen.
»Du gehst aber ran«, stammelte er.
Sie sang: »Wenn du scharf bist, musst du rangehen. Kannst du dich dran erinnern? Das hat Nina Hagen gesungen. Ach, das war ja nicht deine Zeit. Du bist ja schon mit Hip-Hop großgeworden und dem ganzen Quatsch.«
Er bestand darauf, ein Gummi zu benutzen, schließlich hatte er nicht vor, seine DNA in ihr zu hinterlassen.
Es machte auf eine verrückte Art Spaß, und danach jammerte sie, weil sie nichts zu rauchen mithatte, und jetzt war ihr so sehr nach einer Zigarette.
»Man sollte jetzt ein Glas Sekt trinken und eine Zigarette rauchen«, forderte sie.
Wahrscheinlich rechnete sie damit, dass er rasch alles besorgen würde, was sie sich wünschte. Sie traute ihm vieles zu. Doch er hatte andere Pläne.
»Komm«, forderte sie, »wenn wir schon keine Zigaretten und keinen Sekt haben, dann mach jetzt wenigstens oben ein schönes Foto von mir auf dem Bürosessel der Kommissarin. Nach gutem Sex sieht man immer so schön befriedigt und entspannt aus. Man fotografiert sich dann viel zu selten.«
Sie lief vor ihm hoch.
Er griff sich die Smith & Wesson. Jetzt oder nie, bevor ich mich noch in sie verliebe und all meine Pläne über den Haufen werfe, dachte er.
Als er oben ankam, saß sie bereits im Sessel der berühmten Kommissarin und hatte ihre Füße auf den Schreibtisch gelegt, weich abgestützt auf ein paar Akten. Aber er machte keine Fotos mit seinem Handy, sondern zog die Smith & Wesson und richtete den Lauf auf ihr Gesicht.
Sie hielt das für ein Spiel, fand es witzig und lockte ihn mit dem Zeigefinger: »Ja, komm, kleiner Prinz, komm näher … Hast du noch Kraft, willst du es noch mal machen? Jetzt, hier oben?«
Um es wie einen Selbstmord oder ein Unglück aussehen zu lassen, musste er die Waffe ganz nah an ihren Kopf bringen. Doch sie sprang aus dem Sessel auf, fuhr mit den Fingern durch seine Haare, ließ ihn ihre Nägel spüren und raunte: »In deinem Alter wirst du doch wohl noch keine Ladehemmung haben, oder?«
Sie stand jetzt vor dem Schreibtisch, breitete die Arme aus, schloss die Augen und sagte: »Komm, nimm mich noch einmal. Jetzt, hier. Diesmal denkst du aber nicht an sie, sondern …«
Er schoss ihr aus nächster Nähe in die Stirn.
Sie fiel um, und plötzlich war er gar nicht mehr so cool, wie er geglaubt hatte zu sein. Er rannte in den Flur, die Treppe runter. Die uniformierten Polizisten im Raum machten ihn jetzt nervös, auch wenn es nur Puppen waren.
Er hielt die Waffe immer noch bei sich. Dabei hatte er ja eigentlich vorgehabt, sie ihr in die Hand zu legen. Stattdessen – er wusste auch nicht, was ihn da ritt – legte er sie zu den anderen Pistolen, als sei sie ein Ausstellungsstück.
Plötzlich fiel es ihm schwer, in diesem großen luftigen Raum zu atmen. Er lief nach draußen auf den Parkplatz und keuchte. Fast hätte er sich übergeben. Dabei wollte er doch so gern ein kühler, berechnender Gangster sein.
Er brauchte ein paar Minuten, bis es ihm wieder besser ging. Dann lief er zurück, wischte die Waffe ab und legte sie wieder zu den anderen.
Er ging noch mal in den Kinosaal, um zu überprüfen, ob er dort nichts hatte liegen lassen.
Er schloss die Tür ab. Es sollte hier unten alles so aussehen, als ob nichts geschehen wäre. Ihren Wagen ließ er einfach auf dem Parkplatz stehen, neben einem elektrobetriebenen Fahrzeug des Tourismus-Service Norden-Norddeich.
***
Schon eine Stunde vor Öffnung des Krimimuseums wartete eine fünfzehnköpfige Fangruppe vor der Eingangstür. Darin sollte eine Ausstellung von Kindern zu sehen sein, die Die Nordseedetektive im Schulunterricht in einem Referat vorgestellt hatten. Darunter, wie Bettina Göschl in einem Facebook-Post geschrieben hatte, ganz zauberhafte Briefe und Bilder.
Sylvia Groß, von der Verlaater Grundschule im Rheiderland, interessierte sich besonders dafür. Bei ihr waren Ingo Snell, Barbara Franke und ihr Mann Andreas, Danja Schäfer, Verena Liedtke, Susanne Kaminski, Christa Bürkel, Marion Otto, Hannelore Wirschum, Gaby Kretz, Katrin Görs und Claudia Reinhardt mit ihrem Mann Thorsten. Die Psychotherapeutin Rita Trettin war eigens aus Hamburg angereist, um dabei sein zu können. Sie alle waren bestens gelaunt und machten Erinnerungsfotos vor dem Museum.
Jeder wusste eine witzige Geschichte von einer Lesung zu erzählen, den Song Wir sind die Nordseedetektive konnten sie auswendig, sie sangen mehrfach den Refrain und machten dabei die dazugehörigen Handbewegungen mit. Sie hissten Flaggen, setzten Segel und gingen auch bei Sturm an Bord.
Danja Schäfer mit den knallroten Lippen war gestern schon beim Krabbenkutter gewesen, hatte dort einen Krimischluck gekauft und teilte jetzt großzügig ein Frühstücksschnäpschen aus.
Ilona Eilts vom Tourismus-Service und Günther Omozik, der die Führung durch die Kulissen übernahm, wurden bei ihrer Ankunft gefeiert und mit Applaus begrüßt. Man kannte und man mochte sich.
Die Ostfriesenkrimi-Fans waren schon bei der Eröffnung dabei gewesen und empfanden das Museum als ihren Ort.
»Ihr wollt zur Nordseedetektive-Ausstellung?«, fragte Ilona.
»Na klar! Wir sind die Nordseedetektive«, lachte Gaby Kretz.
»Mit ein bisschen Glück«, orakelte Günther, »kommt Bettina Göschl heute auch vorbei. Aber ich glaube, erst heute Nachmittag. Sie tritt jetzt noch in einer Schule auf.«
»Jo«, stellte Susanne Kaminski klar, »das macht nichts, dann gehen wir nachher noch zu ten Cate Torte essen, und anschließend sagen wir hier Bettina Guten Tag.«
Ilona schloss auf.
Claudia Reinhardt entdeckte ein verrücktes Exponat. Der Konditor Jörg Tapper hatte Bettina Göschls Piratengitarre Gitti in Marzipan nachgebaut.
Claudia fotografierte die Marzipangitarre.
Susanne Kaminski und Danja Schäfer tuschelten. Sie hatten bei der letzten Ostfriesenkrimi-Verfilmung darüber gelacht, dass das Round-Table-Gespräch an einem viereckigen Tisch stattgefunden hatte.
»Das ist eben ein ostfriesisches Round-Table-Gespräch«, hatte Susanne behauptet.





















































OEBPS/images/Logo_EBooks.jpg














OEBPS/toc.xhtml
Ostfriesenerbe

Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Biografie]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]

		[Inhalt]

		[Motto]

		Es war die erste Beerdigung

		Leseprobe

		Leseprobe

		Unverwechselbare Charaktere

		[S. Fischer Verlage]

		[Crimethrill]



PageList

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		267

		268

		269

		270

		271

		272

		273

		274

		275

		276

		277

		278

		279

		280

		281

		282

		283

		284

		285

		286

		287

		288

		289

		290

		291

		292

		293

		294

		295

		296

		297

		298

		299

		300

		301

		302

		303

		304

		305

		306

		307

		308

		309

		310

		311

		312

		313

		314

		315

		316

		317

		318

		319

		320

		321

		322

		323

		324

		325

		326

		327

		328

		329

		330

		331

		332

		333

		334

		335

		336

		337

		338

		339

		340

		341

		342

		343

		344

		345

		346

		347

		348

		349

		350

		351

		352

		353

		354

		355

		356

		357

		358

		359

		360

		361

		362

		363

		364

		365

		366

		367

		368

		369

		370

		371

		372

		373

		374

		375

		376

		377

		378

		379

		380

		381

		382

		383

		384

		385

		386

		387

		388

		389

		390

		391

		392

		393

		394

		395

		396

		397

		398

		399

		400

		401

		402

		403

		404

		405

		406

		407

		408

		409

		410

		411

		412

		413

		414

		415

		416

		417

		418

		419

		420

		421

		422

		423

		424

		425

		426

		427

		428

		429

		430

		431

		432

		433

		434

		435

		436

		437

		438

		439

		440

		441

		442

		443

		444

		445

		446

		447

		448

		449

		450

		451

		452

		453

		454

		455

		456

		457

		458

		459

		460

		461

		462

		463

		464

		465

		466

		467

		468

		469

		470

		471

		472

		473

		474

		475

		476

		477

		478

		479

		480

		481

		482

		483

		484

		485

		486

		487

		488

		489

		490

		491

		492

		493

		494

		495

		496

		497

		498

		499

		500

		501

		502

		503

		504

		505

		506

		507

		508

		509

		510

		511

		512

		513

		514

		515

		516

		517

		518

		519

		520

		521

		522

		523

		524

		525

		526

		527

		528

		529

		530

		531

		532

		533

		534

		535

		536

		537

		538

		539

		540

		541

		542

		543

		544

		545

		546

		547

		548

		549

		550

		551

		552

		553



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/U1_978-3-10-492138-9.jpg
KLAUS-PETER WOLF
Ostfriesen

Ein Fallfar=—- S
Ann Kathrin Klaasen













